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Morgen⸗Ausgabe. 


Dentichland. 


Berlin, 19. Auguſt. Nachdem der Empfang 
einer Klageſchrift wegen Erſtattung angeblich be- 
zogener Partei Diäten an den Fiskus von dem 
früher ſortſchrittlichen Abg. Lerche konſtatirt wor⸗ 
den, wird jetzt weiter gemeldet, daß die Klage 
den ſoztaldemoktatiſchen Abgg. Heine und Hajen- 
clever zugeſtellt if. Die „Volks⸗Zeitung“ berich⸗ 
tet darüber: 

„Die Klageſchrift für Herrn Haſenclever ent- 
hält keinerlel Beweisgründe ; der Beweis ſoll nur 
im Falle des Beſtreitens angetreten und die Höhe 
des Betrages ſpäter in separato feſtgeſtellt wer⸗ 
den. Dahingegen hat der Abg. Heine ein volu⸗ 
minöſes Aktenſtück erhalten, das nach mehr als 
einer Richtung hin intereſſant ſein dürfte. Nach⸗ 
dem nämlich die Klageſchrift ſich auf einigen Get- 
ten mit dem „fortſchrittlichen Diätenfonds“ be- 
ſchäftigt hat, meint fie, daß die ſoztaldemokratl⸗ 
ſche Partei einen ähnlichen besitze. Zum Beweiſe 
führt fie Stellen aus dem Protokoll des Gothaer 
Sozialiſten⸗Kongreſſes (1876) an, aus welchem 
man die Anträge in Bezug auf die Diätenfrage 
von längſt verſtorbenen und theilmeije verſcholle⸗ 
nen Sozialdemokraten erjehen kann. Nach länge ⸗ 
rem eingehenden Studium hat ſchließlich der Ver⸗ 
treter des Fiskus herausbekommen, „daß die ſo 
zialdemokratiſchen Reichstagsabg⸗ordneten oon. 
Rückſicht auf ihre Parteiſtellung (2) neserdings 
nur noch vier Mark Diäten bezogen zu Gaben 
ſcheinen. Auf die Perſon Heines übergebend, 
heißt es dann, daß er „in ſeiner Eigenſchaft als 
in Berlin anweſendes Reichstagemttglied während 


aber 3 Mark Diäten aus dem Partelfonds ge- 
zahlt erhalten und in ſeinem Nutzen verwendet 
babe“. Beweis; Zeugniſſe ſeiner Parteigenoſſen 
Bebel, Liebknecht, Rittinghauſen, Spindler, Sin⸗ 
ger, Frisſche und Haſſelmann, eventuell Eldeszu⸗ 
Jebeufalls wird Herr Haſſelmann ſich 
besilen, unverzüglich Folge zu leiſten und aus 
Amerika 108 alte Heimathland beſuchen. Von 
dem Abgeordneten Heine verlangt nun der Bte- 
kus die Summe von 411 Mark Für den 
Abgeordneten Haſenclever iſt der Verhandlungs⸗ 
termin am Landgericht zu Halle auf den 21. Ok- 
tober, für den Abgeerdneten Heine am Landge⸗ 


richt zu Halberfladt auf den 1. Dezember feſtge⸗ 


jet worden.“ 33 

Es iſt eine ſeltſame Stellung, bemerkt die 
„Nat.-Ztg.“ hierzu, welche den Gerichten bei dem 
Vorgehen des preußiſchen Fiskus zugemuthet wird: 
fe ſollen nicht einen dem Kläger bekannten Schuld- 
ner zur Zahlung veranlaſſen, ſondern fle ſollen 
erſt auf einem Um wege ermitteln, gegen welche 
Perſonen der Schuldner eine Forderung überhaupt 
anbringen kann, welche Perſonen Partei - Diäten 
empfangen haben. Das ſcheint uns durchaus 
nicht die Aufgabe des Richters im Zivilprozeß zu 
ſein; wean er genöthigt wird, ſie zu übernehmen, 
ſo giebt die Regierung damit ein ſehr übles Bei⸗ 
ſpiel, welches Quärulanten zur Nachahmung rei⸗ 
zen dürfte. 

— Bei dem zu Ehren des Telegraphen 
Kongreſſes, wie erwähnt, in dem Reſtauraut dee 
zoologiſchen Gartens ftaltgehabten Diner feierte 
Mr. Pender in einer längeren Anſprache den 
Staatsſekretür Dr, b. Stephan Letzterer erhob 
ſich unmittelbar darauf zur Beantwortung dieſes 
Toaſtes. Er bat in franzöſiſcher Sprache die Her⸗ 
ren, die hier jo großes Wohlwollen für ſeige Per⸗ 
ion an den Tag legten, doch ein wenig dav.n auf 
ſeine Vorſchläge im Kongreß übertragen zu wollen. 
Er ergeiff die Gelegenheit, um in nachdrücklichſter 
Form zu betheuern, daß das deutſche Katjerreich 
der Friede und es die ganze Sorge des Kalſers 
und ſeines großen Kanzlers ſei, Europa den Frie⸗ 
den zu bewahren. Er gedachte der Männer, weicht 
dazu beigetragen haben, die Telegraphie zum Wun⸗ 
der der Welt zu machen, und trank auf das Ge⸗ 
dächtniß unter dieſen großen Geiſtern der bereits 
von der Erde geſchiedenen und auf die Geſundhelt 
der noch Lebenden. 

— Die „Nordd. Allg. Zig“ ſchrelbt: Wir 
find der durch mehrere Zeitungen gegangenen und 
zuletzt auch noch in der „Kreuz- Zeitung“ Nr. 190 
aufgenommenen Nachricht über die demnächſt be- 
vorſtebende Ernennung des Generallieutenants von 


Albedyll zum Minifter des kömglichen Hauſes ge⸗ 


genüber ermächtigt, zu erklären, daß dieſe Nach ⸗ 
richt der Begründung durchaus entbehrt. 


Donnerſtag, den 20. Auguſt 1885. 


— Seit einigen Tagen hat Berlin den Vor⸗ 
zug, einen der bekannteſten ruſſiſchen Schriftſtel⸗ 
ler, den Weltreiſenden der „Nowoje Wremja“, 
Herrn Wolſchenow, bei ſich zu beherbergen. Herr 
Wolſchenow hat es als eine ſeiner erſten Aufga⸗ 
ben betrachtet, den Ausweiſungen ruſſiſcher Unter⸗ 
thanen aus den öſtlichen Provinzen Preußens 
näher zu treten. Aus dem Berichte, den er von 
bier an fein Blatt unter dem 10. Auguſt laufen- 
den Jahres richtete, heben wir das Folgende her⸗ 
vor. Herr Wolſchenow erzählt: 

Noch auf der Eiſenbahnfahrt nach Berlin 
machte ich meinen kleinen ſtrateziſchen Korreſpon⸗ 
dentenplan, und ich habe ihn auch glücklich durch ⸗ 
geführt. 

Ich kam ſpät an und machte mich alsbald 
noch auf den Weg zu einem mir von langher be- 
kannten ruſſiſchen Polen, einem reichen Mann, 
Philanthropen und Patrioten, der an die Aufer- 
ſtehung Polens glaubt und kräftig an der Wie⸗ 
derbelebung der polniſchen Volksſeele in jenen 
Provinzen arbeitet. 

Man weiſt Sie aus? jrug ich. — Ja, ſte 
wollen mich verbannen, ſagte er mit Bewegung. 
— Und warum find Sie noch nicht verbannt? 
— Erf ſoll das ganze Geſindel aus getrieben wer⸗ 


den, fie wagen es noch nicht, fürchten die 
Päſſe, die Verwicklungen. O, dieſe ſpitzbübiſch en 
Deutschen! 


Von meinem polniſchen Bekannten begab ich 
mich zum Miniſterium des Innern. Der Mini- 
ſter v. Puttkamer iſt auf Urlaub, ſeine Funktlo⸗ 
nen verſteht der Direktor Herr v. Zaſtrow. Dort 


der Seſſion von 1884 - 85 täglich 4, mindeſtens wieſen ſie mich an einen ehrenhaften altgedienten 


Rath im Miniſterium. Derſelbe erzählte mir: 
„Man hat uns immer aufs Neu: vorgeſchrieber, 
unter keinem Vorwand der Preſſe Erläuterungen 
zu geben, weil wie bekannt die Preſſe ſich amü⸗ 
ſirt, alsbald aus jeder Kleinigkeit eine Frage von 
größter Wichtigkett zu machen. Bei uns iſt alles 
ruhig, aber bei Ihnen in Rußland und in Oeſter⸗ 
reich iſt ſchon der Lärm losgegangen. Sie und 
Rußland ſchleben uns jeden Landſlreicher zu, wir 
haben begonnen etwas auszufegen und werden 
ſchon verdammt. Diebe, Spitzbuben, Deſerteure, 
politiſch verzweifelte Leute, wohin ziehen ſie ſich 
von Euch und aus Oeſterreich, wenn ſie Polen 
oder Juden ind? Zu uns nach Preußen, dort⸗ 
bin, wo es Polen und Juden giebt, nach den öſt⸗ 
lichen Provinzen. Sie bezahlen keinen Groſchen, 
weder Euch noch uns, von Päſſen und Legitima 
tionen wiſſen ſie nichts. So iſt eine ganze in⸗ 
ternationale Bevölkerung zuſammengelaufen, von 
Euch, Oeſterreicher, Italiener, ſogar Amerikaner 
Es geht eimer nach Amerika, verſchafft ſich dort 
einen Paß und dann iſt er Fremder, ſteht unler 
dem Schuß von Konſuln und Geſandtſchaft! 
Selbſt Türken kommen ſchon viel vor. Von was 
einer lebt, das iſt uͤberflüſſig zu fragen, da er 
unjerer Klaſſenſteuer nicht unterliegt, Eine ge⸗ 
ſellſchaftliche, eine ſtädtiſche oder dörfliche Kon⸗ 
trolle über ihn giebt es nicht — er iſt ein Gaſt, 
eln Fremder .. Gott ſei Dank, daß Herr von 
Puttkamer endlich kräftig eingegriffen, für Euch 
Alle ein heilſames Exempel.“ 8 

Da ich von dem verehrten Rathe weiter 
nichts erfuhr als dieſe Tirade, ſo fuhr ich auf 
die ruſſiſche Botſchaft und trat in Unterhaltung 
mit dem erſten Beamten derſelben, mit Baron 
Budberg. Derſelbe beftätigte mir volftändig die 
Aufklärung, die unlängſt in der „Moskauer Ztg.“ 
geſtanden hatte. Die Deutſchen, ſagte er, han⸗ 
deln ganz nach der Konvention, die zwiſchen Ruß ⸗ 
land und Preußen im Jahre 1872 abgeſchloſſen 
worden iſt. Nach dieſer Konvention können fie 
jeten in den ruſſiſchen Grenzprovir zen Geborenen 
aus weiſen, im Briefwechſel mit der Verwaltung 
der Provinzen, ohne Einmiſchung der Diplo⸗ 
maten. 

Ste gehen über die geltenden Paßbeſtimmun⸗ 
gen nicht hinaus, nur Leute werden ausgewieſen, 
die keinen Anſpruch auf Gaſtfreundſchaft haben. 
Der Beweis davon iſt folgender: Bis zu dieſer 
Stunde hat keiner der Aus gewieſenen die Ver⸗ 
mittelung der ruſſiſchen Botſchaft angerufen, dieſe 
ganze Geſellſchaft, da fie keineswegs Freundliche 
Beziehungen zu ihrem Vaterlande hat. Auch wol⸗ 
len dieſe Leute nach ihrem Geburtsort nicht zu- 
rüdfeoren, fie wollen nach Galizien, bisweilen nach 
London, nach Amerika. Wenn unter dieſen Her⸗ 
ren bielleicht ein, um jo zu ſagen, geſetzlicher 
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Mann ſich finden ſollte, jo hat er bei uns ſich] worden ſeien; jollte dies der Fall ſein, jo könnt e 


noch nicht beſchwert. Es verhält ſich immer ſo: 
ſobald die Deutſchen einem geſetzlich ruſſiſchen Un⸗ 
terihanen zu nahe treten, alsbald iſt die Klage 
bei uns da. Wir erhalten nicht wenig Klagen, 
aber von jener Seite kommt keine einzige. 

Aber weshalb, Baron, hat ſich denn ein 
ſolcher Lärm erhoben? 

Die Mehrzahl der Ausgewiefenen find Ju⸗ 
den, wenn nicht alle Juden ſind — und dieſe 
haben die liberale Preſſe in Händen — ſie 
blähen auf, lärmen, fürchten wie es ſcheint Re⸗ 
preſſalien. 

Wle viele, Baron, ſind denn bis auf den 
heutigen Tag im Ganzen ausgewieſen ? 

Das iſt uns bis heute noch nicht bekannt 
und ſelbſt das Mintfterium weiß es nicht. Man 
weiſt nicht blos ruſſiſche Unterthanen aus, und 
nicht blos aus Oſtpreußen, auch aus Schleſten und 
im Allgemeinen aus den Crenzgegenden, Oeſter⸗ 
reicher, Italiener, aus allen Nationen. Wir mach⸗ 
ten jüngſt eine Anfrage über die Zahl unſerer 
ausgewieſenen Unterthanen und das preufijche Mi⸗ 
niſterium verſprach uns, in Monatsfriſt die voll- 
ſtändige Liſte zu chicken 

Von der Bolſchaft begab ich mich zu Herrn 
v. Kumanin, dem Agenten unſeres Finanzminiſte⸗ 
riums, der jelt zwanzig Jahren in Berlin lebt, 
der dle Kaufleute und den Handel Preußens mie 
ſeine fünf Finger kennt. Wenn — ſo dachte ich 
— die Deutſchen mit Ausweiſungen gegen Ge⸗ 
ſchäftsleute, Handwerker, Kaufleute vorgehen, ſo 
iſt es unmöglich, daß Herr v. Kumanin nicht von 
der Sache gehört haben ſollte und daß man ſich 
nicht an ihn um Hülfe und Rath mit Klagen 
oder Forderungen gewendet hätte. Zweimal rich- 
tete ich an Herrn v. Kumanin eint darauf be⸗ 
zügliche Frage und zweimal erhielt ich die katego⸗ 
riſche Antwort: 

Nie und niemals habe ſch eine ſolche Klage 
vorgelegt bekommen. 

Es blieb mir noch übrig, einen letzten Be; 
ſuch zu machen bei einem ſehr großen Berliner 
Bankter, der zehn Jahre in Rußland gewohnt hat 
und ſich bis zu dieſer Stunde von dem Samowar 
noch nicht getrennt hat. Ich trank mit großem 
Behagen ruſſiſchen Thie auf deutſchem Boden, 
fragte den alten Herrn aus und erhielt von ihm 
folgende Antwort: Das ſind Alles Dummheiten, 
große Dummheiten, ich verſichere Ste: ich kenne 
die ganze Sache, kenne ſie ſehr genau. Bei mir 
verkehren während des Reichstages zwanzig bis 
dreißig Abgeordnete. Alles jüdiſche Anſtiftungen. 
Die preußiſchen Juden wünſchten, daß die ruſſt⸗ 
ſchen, italteniſchen und öfterret diſchen Juden aus ⸗ 
gewieſen werden. Die Utramontanen aber, die 
gegen Bismarck wüthen, um ihm am Zeug zu 
flicken, verbreiten, daß er gegen das polniſche Ele⸗ 
ment vorgeht, daraus iſt der ganze Lärm erwach⸗ 
ſen. Spitzbuben treibt man aus, Leute, dle das 
Volk betrügen, die von keinem Vaterland wiſſen. 
Jetzt heißt es: Wo iſt dein Paß? Haft du kei⸗ 
nen? So mache daß du welter kommſt, mein Lie ⸗ 
ber. Wenn Ihr grade jo verfahret und Oeſter⸗ 
reich, Italien, Frankreich gerade ſo, ſo würde es 
weniger Spitzbuben geben. 

Soweit Herr Wolſchenow, der jedenfalls im 
Stande iſt, ſeine Mittheilungen zu vertreten. 
— Wir erhalten folgende Depeſche: Nach Mel- 
dung des „Kuryer Poznansky“ find aus Kreis 
Inowrazlaw, Provinz Poſen, 700 ruſſiſche Unter⸗ 
thanen ausgewieſen. f 


— Den Briefen eines auf S. M. S. „Bis⸗ 
marck“ dienenden jungen Darmſtädters an jeine 
Angehörigen entnehmen die „H. N.“ nachſtehende 
Mittheilungen: 

Rhede Kamerun, 2. Juli 1885. 

Der bereits am 25. v. Mis. hier erwartete 
Gouverneur iſt immer noch nicht eingetroffen und 
jo wird unſere jo lang erjehnte Abreiſe von Tag 
zu Tag verſchoben, ohne daß endlich ein beſtimm⸗ 
ter Termin für dieſelbe feſtgeſetzt wird. Alzulange 
darf jedoch unſer Aufenthalt hier nicht mehr dauern, 
da unſere Propiantvorräthe zu Ende gehen und 
eine Ergänzung derſelben, wenn uns nicht 
von Hauſe Proviant nachgeſchickt wird, nur in 
Kapſtadt flattfinden kann. 

Nach hier eingegangenen Privatnachrichten 
ſollen in Zanzibar Verwicklungen zwiſchen der deut⸗ 
ſchen Regierung und dem Sultan entſtanden ſein, 
zu deren Loöſung einige Kriegsſchiffe hingeſchickt 


„Bismarck“ möglicher Weiſe auch dort noch auf 
räumen helfen müſſen. Doch dies wird uns ja 
bel unſerer Ankunft in Kapſtadt ſofort mitgethetit 
werden, damit wir endlich zu wiſſen bekommer, 
wie lange und wohin ſich unſere Reiſt noch er⸗ 
firedın wird. 

S. M. S. „Bismarck“ hat die Ehre, die 
erſten Deutſchafrikaner als kaiſerliche Soldaten 
eingeſtellt zu haben; am 1. Juli nämlich baben 
wir 4 in Kamerun gebürtige Neger als Ajährige 
freiwillige Matroſen eingeſtellt und ſofort einge- 
kleidet. Die Leute find ſchöngewachſene, ſchlanke 
Exemplare ihrer Raſſe und werden wie jedenfalls 
in Deutſchland damit Staat machen können. Bie her 
batten die hier ſtationirten Kriegsſchiffe ja auch 
wohl Schwarze an Bord, jedoch waren dieſelben 
nur für den Aufenthalt an der afrikaniſchen Küſte 
geheuszt und wurden beim Weggange der Schiffe 
wieder entlaſſen. Dieſe von den Schiffen zeit⸗ 
weile angepommenen Neger find die an der gan⸗ 
zen weſt-afrikaniſchen Küſte anzutreffenden Kru 
neger, eine verachtete Menſchenklaſſe der Schwar⸗ 
zen, und zvar deshalb verachtet, weil fie arbeiten 
und ſich mit ihrer Hände Arbeit ihr Brod ver⸗ 
dienen. Der freie Neger, welcher von Natur ein 
Faullenzer iſt, flieht auf dieſe Leute mit Verach⸗ 
tung herab, denn für ihn iſt Arbeit ſozuſagen eine 
Schande, dafür hat er ſeine Frauen und Sklaven, 
jo iſt es wenigſtens im Kamerungebiete. Um jo 
mehr iſt es zu verwundern, daß bier freie Nam 
runneger als Freiwillige bei uns eintraten, un d 
mag da wohl haupt ſächlich das durch humant Br- " 
handlung erworbene große Zutrauen, das de 
Deutſchen hier von Seiten der Eingeborenen ent⸗ 
gegengebracht wird, viel mi’ dazu beigetragen 
haben. 

Ryede Kamerun, 3. Juli 1885. 


Heute Morgen iſt endlich der Gouverneur 
Freiherr von Soden auf dem Hamburger Dam⸗ 
pfer „Karl Wörmann“ hierſelbſt eingetroffen, je⸗ 
doch ohne Aufenthalt flußaufwärts mach Kamerun 
gefahren, woſelbſt ſich Admiral Knorr zur Zeit 
gerade behufs Abhaltung eines Palavers mit King 
Bell u. ſ. w. aufhielt. Gegen Mittag kam der 
Admiral von Kamerun zurück und ordnele gleich 
das Seeklarmachen S. M. S. „Bismarck“ für 
die Reiſe nach Kapſtadt an. 

Morgen iſt die Uebergabe der Geſchäfte der 
blefigen Stotlon und Einführung des neuen Gou⸗ 
verneurs, Sonntag (übermorgen) eine kleine Ab⸗ 
ſchiedsfeier und Montag, Vormittags um 7 Uhr, 
werden die Anker gelichtet und nach Süden ge⸗ 
dampft. Angenehm wird die Fahrt gerade nicht 
werden, denn um die jetzige Zeit wehen längs der 
weſtafrikaniſchen Küſte vom Kap der guten Hoff- 
nung in nörbiicher Richtung ununterbrochen ſtarke 
Winde, außerdem ſteht uns noch die Meeresſtrö⸗ 
mung entgegen, ſo daß unſere Reiſe nach dem 
Kap wohl einige Tonnen Kohlen koſten wird. 

Unantzenehm wird jedenfalls auch der Klima ⸗ 
wechſel werden, denn jetzt iſt es in Kapſtadt ſehr 
kalt im Vergleich zu der hieſigen Gegend, wo man 
im Schatten häufig über 30 Grad, in der Sonne 
über 45 Grad hat. 

— Aus den Mittheilungen der Geographi⸗ 
ſchen Geſellſchaft in Hamburg veröffentlicht L. 
Friederichſen eingehende Angaben über den Umfang 
des unter die Verwaltung der Neu Guinea Kom 
pagnie geſtellten deutſchen Schutzgebiets im weſt⸗ 
lichen Theile der Südſee. Hiernach beträgt das 
geſammte unter den Schutz des deutſchen Reiches 
geſtillte Gebiet im Kalſer Wilhelms Land und im 
Bismarck Archipel 231,427.48 Quadratkilometer 
oder 4203.13 deutſche Quadratmeilen. Davon 
entfallen auf das Kaiſer Wilhelms-Land 179,250 
Quadratkilometer und auf die Inſeln des Bis⸗ 
marck-Archipels 52,177.48 Quadratkllometer. Die 
Inſeln des leßigenannten Archipels, welche ſich 
unter deutſcher Schutzherrſchaft befinden, find 38 
größere Inſeln oder Inſelgruppen. Intereſſant 
iſt ferner eine Vergleichung des Umfanges tiefer 
deutſchen Schutzgebiete mit demjenigen der unter 
engliſchem und holländiſchem Protektorat ſtehenden 
Länderſtrecken im weſtlichen Theile der Südſce. 
Unter engliſchem Schutze befinden ſich auf dem 
Feſtlande von Neu-Guinea inkl. der vor dem Fly⸗ 
Fluſſe liegenden Inſeln 225,463 Quadratkllo⸗ 
meter, auf den im Südoſten liegenden Snje'n 


* 


7575 Quadratkilometer, zuſammen ſomit 233,0 


Quadratkilometer, während unter holländiſg 
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390,560 Quadrakilometern ſteht. 


Ansland. 


Wien, 17. Auguſt. Aus Tatra-⸗Fürtd 
(Ungarn), 14. d, liegt über einen ſehr peinlichen 
Vorfall folgender ausführlicher Bericht vor: Bei 
dem Konzerte, welches Graf Geza Zichy beute 
Abend zu Ehren der franzoͤſiſchen Gäſte im Kon⸗ 
verſatlonsſaal arrangirte, ergab ſich ein höchſt 
prialicher Zwiſchenfall, der hier in lebhafter Weiſe 
beſprochen wird und wahrſcheinlich noch ernſtere 
Folgen nach ſich ziehen dürfte. Graf Zichy hatte 
geſtern auf Erſuchen mehrerer franzöſiſcher Gäfle 
die Zuſage gemacht, heute ein Konzert zu geben, 
virſäumte es aber, ſein Vorhaben zur Kenntniß 
des Komitees zu bringen. Eines der Komitee⸗ 
Mitglieder, Dr. Karl Pulszky, der ſich durch den 
Grafen Zichy angeblich auch dadurch beleidigt 
glaubte, daß ihn dieſer gelegentlich eines Vormit⸗ 
tags ſtattgefundenen Beſuches bei der Gräfin For⸗ 

ach oſtentativ ignortrte, fand die Unterlaſſung 
der Anmeldung des Konzertes beim Komitee als 
gigen ſeine Berfon gerichtet und beſprach die Sache 
in dieſem Sinne mit den franzöſiſchen Gäſten. 
Oieſe glaubten nun ihrem Führer dadurch Satis⸗ 
faktion derſchaffen zu können, daß ſie, als Graf 


Zichp ſich Abends zum Klavier ſetzte — Leſſeps 


ausgenommen — den Konzertſaal verliefen. Von 
einer anderen Seite wird über den Fall geſchrie⸗ 
ben: Graf Geze Zip verſprach geſtern mehre- 
ren Perſonen, daß er heute im Konverſattonsſaal 
ſplelen werde, doch umterließ er die Anmeldung 
des Konzerts beim Kom tee, dazu lam noch, daß, 
als Karl Pulszky, elner der Führer der Fran 
zoſe , heute Maſſenet und Delibes auf ihr An- 
ſuchen zur Gräſin Forgach geleitete, wo Graf 
Zy eben ſplelte, dieſer, während er die Fran⸗ 
zoſen in die Appartements der Gräfin führte, 
Pulszly im Vorzimmer ſtehen ließ. Bouzien, der 
zufällig hinauskam, führte dann Pulszly gleich⸗ 
falle hineln und ſtellte ihn der Gräfin vor, welche 
ſich leicht vernelgte und ihm dann den Rücken 
kehrte, worauf ſich Pulsky entfernte. Nach dem 
Diner, als ſich ſowohl Zichy als Pulszky im 
Café befanden, ſchickte Erſterer Jemanden zu die⸗ 
ſem und ließ ihm melden, daß er Abend! im 
Konzertſaale fpielen werde. Pulezly lleß hierauf 
zurückſagen, daß Zichy, wenn er etwas anzumelden 
babe, dies perjönlih thun möge, was Zichy in⸗ 
veſſen unterließ. Beim Bankett war die Gtim- 
mung bereits eine gejpannte, doch wußte noch 
Niemand, was geſchehzen werde. Später ließ 
Palsziy dem Grafen Zichy jagen, daß die Fran⸗ 
zoſen feinem Konzert ncht beiwohnen werden. 
Das Konzert begann um ½9 Uhr. Die Fran- 
zoſen, welche wußten, um was es id handle, be⸗ 
gaben ſich in den Saal, welchen fie, als Zichy zu 
ſpielen begann, in demonſtrattver Weiſe verlteßen 
und, fig um Bulezly ſchaarend, dieſen demonſtra⸗ 
tiv aue ichneten. Nach Beendigung des Konzertes 
begaben ſich die Franzoſen unter den Rufen 
„Eljen Pulezlp!“ wieder in den Saal, wo fle fid 
an der Tanzunterhaltung betheiligten. Leſſeps war 
in Konzertſaale verblieben, da er über das ſtatt 
gehabte Renkontre in Unkeuntniß gelaſſen wor 
ren ſein fol. Man tit allgemein der Anſicht, 
daß der peinliche Zwiſchenfall ein Duell zur Folge 
babın werde. 


Paris, 18. Auguſt. Das Geft in Le Mans 
iſt ruhig und ungefiört verlaufen; alle Feſtredner 
haben mit vielem Takt geſprochen und nur ein 
einziger Mißklang bat ſich in die Beier gemiſcht. 
Die Betbelligung der Einwohrer von Le Mans 
war nämlich keineswegs allgemein und noch mehr 
hielten ſich die Bewohner der umliegenden Ort. 
ſchaften zurück, eine Thatſa e, die von vielen hie · 
ſigen Blättern jugegeden, deren Grund aber jorg- 
fa ug verſchwiegen wird, General Cbanzy bat in 
ud um de Mans keineswegs freundliche Erinne⸗ 
rungen zurückgelaſſen. Um feine Armee zu er⸗ 
halten, mußte er die ſchwerſten Requiſtiionen aus- 
schreiben, deren Beitreibung von feinen unde zi 
pliiirten Truppen häufig ſebr rückſichtelos und roh 
ausgejührt wurde. Obgleich Cbanzy hier theils 
unter dem Druck der Nothwendigkeit handelte, 
theils für die Aus ſchreitungen ſeiner Truppen nicht 
wohl verantwortlich gemacht werden kann, jo ba- 
ben ihm die Einwohner der dortigen Gegend bieje 
Dinge doch nicht vergeſſen und dies duch Ihre 
Zurückhaltung bei der Denkmaleftier bemerkbar ge- 
macht. Polttiſche Zwiſtigkelten, welche die Bür⸗ 
gerſchaft von Le Mans trennen, mögen wohl auch 
dazu beigetranen haben, die Erinnerung an jene 
Vorgänge wieder aufzufriſchen. 

Der Artikel des „Is tranſtgeant“ über die 
Ermordung Oltvler Pairs ſtößt hier auf allge⸗ 
meines Mißtrauen, zumal Niemand den „ber vor⸗ 
ragenden Ortentaliſten“ Selikowilſch kennt. Der 
„Jntranſigeant“ von beute geberdet ſich allerdinge 
ſo als ob nach dieſem Brief an der Thatfrage 
nar nicht mehr zu zweifeln ſei. Er verlangt, daß 
das Miniſtertum von England Genugthuung for- 


a, dez auch benutzt er die Gelegenheit zu niedrigen 


Schimpfereten gegen die Königin von England 
und den Bringen von Wales, was bier aber von 
Nimand beachtet wird. Rochefort's „Intranſi⸗ 
tant“ hat, ſich eben, indem er alles ununter- 
schiedlich beſchimpfte, zuletzt ſelbſt todtgeſchimpft 
und hat heute nur noch Bedeutung durch die 
allerdings oft vortrefflichen Witze ſeines Chef- 
Redakteure. 5 

Die „Juſtice“ hat geſtern die Entdeckung 
gemacht, daß die neulichen deutſchen Warnungen 
auf die Furcht zurückzuführen ſelen, die Fürſt v 
Bu mard vor einem möglichen Wahlſiege Elemen- 
clou'e empfirde; die Artikel der deutſchen Blätter 
ſeten daher eigentlich gegen Cleminceau gerichtet, 


was für dieſen ſehr ſchmeichelhaſt zu ſein ſcheint. 
Schade nur, daß Herr Clemenceau ſich hierin 
vollſtändig täuſcht; wenn er und feine Mitarbeiter 
Deutſchland etwas beſſer kennen würden, ſo müß⸗ 
ten fie wiſſen, daß ein etwaiges Miniſterium Ele- 
menccau uns nur Äußerft geringe Sorgen bereiten 
würde. Wenn Frankreich ſich dieſen Verſuch ge- 
ſtatten will, ſo werden wir ſeinen Ausgang mit 
großem Intereſſe beobachten, denn es wäre ja 
immerhin nicht unmöglich, daß Herr Clemenceau 
als Miniſter ſehr ſchätzenswerthe ſtaatsmänniſche 
Eigenſchaften entwickeln könnte. Schon der Ab⸗ 
wechſelung wegen wäre es ganz angenehm, die⸗ 
fen „demolisseur des ministeres* einmal ſelbſt 
als Miniſter zu ſehen. 

Paris, 18. Auguſt. Die Ausweiſung des 
auf ſeinem Gute bei Lauterbach reſtdirenden che- 
maligen franzöſiſchen Geſandten und polittſchen 
Schrlftſtellers Rothan aus Elſaß-Ldthringen wird 
von den Abendblättern zu einer Staatsaffatre auf- 
gebauſcht und von den bekannten Hetzblättern be- 
nutzt, um wiederholt die ſofortige Ausweiſung der 
deutſchen Zeitungskorreſpondenten und „Spione 
aus Paris zu verlangen. Der „Temps“ enthält 
andere ſeits eine ruhig gebaltene, wahrſcheinlich 
von Rothan ſelbſt inſpirtrte Darſtellung, nach wel⸗ 
cher die Maßregel auf Grund der obne Vorwiſſen 
des ehemaligen Geſandten erfolgten Wahl deſſel⸗ 
ben zum Vizepräſidenten der Patriotenliga ange- 
ordnet worden wäre. Rothan habe damals aber 
ſofort in einem an den „Temps“ gerichteten Briefe 
gegen dieſe Wahl protefirt. Der ehemalige Di- 
plomat hat ſich, wie der „Temps“ weiter berich⸗ 
tet, mit der Bitte um Schutz an den Fürſten 
Bismarck gewendet, von dem Staatsſekretär, Gra⸗ 
fen Hatzfeldt, jedoch eine ſehr höfliche Antwort des 
Inhalts erhalten, daß der Reichskanzler nicht in 
der Lage wäre, bei Maßregeln der elſäſſiſchen Re⸗ 
gierung zu interveniren. Die elſäſſiſchen Behörden 
baben übrigens Herrn Rothan nach deſſen Anga- 
ben mit vollkommener Kourtoiſte behandelt. 


Stettiner Nachrichten. 


Stettin, 19. Auguſt. 26. Hauptver- 
ſammlung des Vereins deutſcher 
Ingenieure Die 3. Geſammtſitzung be- 
ginnt Morgens 9 Uhr. Nach Erledigung mehrerer 
geſchäftlicher Angelegenheiten geht man zu den 
Vorträgen über. Herr Prof. F. Fiſcher⸗Han⸗ 
nover, welcher einen Vortrag „über Aus- 
nutzung der Wärme im Dampf ⸗ 
keſſelbetrtebe“ zugeſagt, iſt durch Krank⸗ 
heit am Erſcheinen verhindert, jo daß der Vor- 
trag von der Tagesordnung abgeſetzt werben muß. 
Zu einem Vortrage „über neuere Feſtig⸗ 
keitsprüfungsmaſchinen“ erhält bar- 
auf Har Ingenieur A. Martens - Eharlotten- 
burg das Wort. Bei einem Feſtigkeits derſuch, jo 
führt der Redner einleitend aus, fol in erſter 
Linie die mechaniſche Arbelt gemeſſen werden, 
welche ein Körper bis zu den einzelnen Abſchntt 
ten des Verſuches oder bis zum Bruch aufzuneh⸗ 
men im Stande iſt. Bei der Meſſung der Arbeit 
werden gewöhnlich die beiden Faktoren derſelben, 
die Kraft und der Weg, d. 1. die Formänderung, 
gejontert gemeſſen. Bei den Feſtigkeitsmaſchinen 
werden 3 Hauptbeſtandtheile unterſchieden: Der 
Ar trieb, die Waage und das Meßwerkzeug, man 
kann dieſe drei Theile auch die arbeitieijlenden, 
die kraftmeſſenden und die formänderungmeſſenden 
Teile der Maſchine nennen. Der arbeitleiſtende 
und der kraftmeſſende Theil bilden der Regel nach 
das eigentliche Weſen der Maſchine, während der 
formänderungmeſſends Theil zumelſt völlig für 
ich beſteht. Bei den ſelbſtregiſtrirenden Maſchinen 
pflegen die beiden Faktoren der Arbeit gemeinſam 
gemeſſen aufgezeſchnet zu werden; es entſtehen die 
Feſtigkeltedlagramme von den bekannten Formen. 
Bet den ſelbſtthätigen Maſchinen pflegt der An- 
trieb durch Maſchinenkraft zu erfolgen und in ein⸗ 
zelnen Fällen durch die Maſchine ſelbſt in der 
Weiſe regulirt zu werden, daß die Arbeit nach be- 
ſtimmten Geſetzen geleiftet wird. Der arbeitleiftende 
Theil der Maſchine iſt in der Regel ein durch 
Waſſerdruck bewegter Kolben oder eine Schraube 
mit den nöthigen Angriffswerkzeugen für die Auf- 
nahme des Probekörpere. 

Der kraftmiſſende Theil iſt entweder als He⸗ 
belwaoge mit Gewichtebelaſtung und auch als Fe⸗ 
der waage konſtruirt, oder es wird die durch den 
Antrieb erzeuge Kraftleiſtung in einen Hlüffiz- 
keite druck umgeſetzt, welcher durch eine Manometer- 
vorrichtung gemeſſen wird. 

Der formänderungmeſſende Theil der Ma⸗ 
ſchine iſt meiſtene als Hebelzeigerwerk ausgebildet 
oder es ſind optiſche Meßmethoden zu Hülfe ge⸗ 
nommen. 

In Bezug auf dieſe Grundzüge beſchreibt 
nun der Vortragende die verſchiedenen Syſteme, 
welche als Majtinen für Zerteißproben auftreten, 
und zwar das amerikaniſche Syſtem Gmery, die 
Poblmeyer'ſche Maſchine, die Zerreißmaſchine von 
Mohr u Federhaff, das Syſtem von Fairbanks und 
Cie. und endlich die in der Montage begriffene 
Maſchine der kgl. mechaniſch⸗techntſchen Verſuchs⸗ 
anſtalt zu Charlottenburg-Berlin, zu deren Be⸗ 
triebe das durch einen von der ſtädttſchen Waſſer⸗ 
leitung geſpelſten ſelbſtthätigen Druckerzeuger ge- 
lieferte Druckwaſſer von 180 — 200 Atm. zur Ver⸗ 
fügung ſteht. Der kraftmeſſende Theil der Ma- 
ſchine hat nur einen Hebel von einer Ueberſetzung 
von 1: 250. Auf der rechten Seite der Ma- 
ſchine wird mit mechantſch bewegten Aufjapgewid- 
ten gearbeitet. Soll ein Diagramm verzeichnet 
werden, ſo wird die rechte Seite der Maſchine 
aufer Thätigkeſt geſetzt und links die obere Pfanne 
in der Druckſtange mit der linken Endſchneide des 
Hebels in Verbindung gebracht. Wenn dann durch 
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ten bydrauliſchen Antrieb im Peobeſtab eine Span 
nung erzeugt wird, ſo wird die Kraft durch die 
Stange auf den leicht beweglichen Deckel der Maß 
doſe übertragen. Dieſer Deckel wird in die Schwebe 
erhalten durch den Gegendruck der eingeſchloſſenen 
Flüſſigkeit, welcher durch das Anheben eines be- 
weglichen Queckſilbergefäßes erzeugt wird. Die 
ſenkrechte Bewegung des Queckſilbergefäßes giebt 
ein Maß für die im Probeſtab herrſchende Bean⸗ 
ſpruchung. Man darf auf die Reſultate, welche 
man mit dieſer demnächſt in Betrieb kommenden 
Maſchine erzielen wird, mit Recht geſpannt ſein. 
Den Vortragenden lohnt für ſeine lichtvolle Dar⸗ 
ſtellung lebhafter Beifall. 

Von Seiten mehrerer Mitglieder erfolgen 
darauf noch mehrere intereſſante techniſche Mit- 
theilungen. Unter anderem theilt Herr Hammer 
aus Mansfeldt mit, daß die erſte deutſche Dampf⸗ 
maſchine aus deutſchem Material und in einer 
deutſchen Werkſtatt erbaut am 25. Auguſt 1785 
in Betrieb geſetzt worden iſt, daß wir ſomit am 
25. Auguſt das 100jährige Jubiläum dieſer in⸗ 
tereſſanten Thatſache feiern. — Es findet ſodann 
noch ein Meinungsaustauſch über Portland⸗Ze⸗ 
ment und Porzellan-Zement ſtatt, worauf man 
zum Schluß der Verhandlungen ſchreitet. 

Der 1. Vorſitzende Becker dankt der Stadt 
Stettin, der Preſſe, den Vortragenden, dem Vor 
ſtande des Konzert- und Vereinshauſes und dem 
pommerſchen Bezirksverein, zu deſſen Ehren ſich 
die Verſammlung von den Sitzen erhebt. Auf 
den Vorſchlag des Herrn Prof. Zemann bringt 
die Verſammlung dem 1. Vorſitzenden ein enthu- 
ſtaſtiſches Hoch aus, worauf die Verhandlungen 
um 12 Uhr geſchloſſen werden. 

— Ueber die große allgemeine Gartenbau-Aus- 
ſtellung in Berlin vom 5.— 15. September cr. können 
wir berichten, daß Ihre kaiſerl. und königl. Hoheit 
die Frau Kronprinzeſun einen koſtbaren Ehrenpreis 


geſtiftet hat, welchen das Ausſtellunge-Komitee, 


einem Wunſche der höchſten Stifterin entſprechend, 
für die ſchönſte Blumendekoratlon einer Tafel be⸗ 
ftimmt hat. Da die Herren Gebr. Seyderbelm in 
Hamburg ebenfalls einen Ehrenpreis auf das ſchönſte 
Arrangement aus abgeſchnittenen Blumen geſtiftet, 
jo darf mit Sicherheit dorausgeſetzt werden, daß 
die erſten Bindereiſirmen nicht nur aus Berlin, 
ſondern aus faſt allen großen Städten Deuiſch⸗ 
lands ihr Beſtes lelſten werden. Die Blumenbin- 
derel hat in den leßten Jahren einen außerordent⸗ 
lichen Aufſchwung genommen und die Schaufenſter 
der bekannten biefigen Firmen bieten oft geradezu 
wundervolle Arrangements aus abgeſchnittenen Blu- 
men. Es wird nun im höchſten Grade intereſſant 
fein, die bedeutendſten Rivalen auf dleſem Gable te 
um die Palme kämpfen zu jehen und wir zwelfeln 
nicht, daß dieſe Abtheilung einen Hauptanziehungs- 
punkt der überhaupt großartigen Ausſtellung bil⸗ 
den wird. 
Kuuſt und Literatur. 

Theater für heute. Elyſiumtheater: 
„Der Feldprediger.“ Operette in 3 Akten. Bel- 
levuetheater: „Ein weißer Rabe.“ Poſſe 
mit Geſang in 3 Akten. 

Ueber Herrn von Hülſens Befinden iſt vor⸗ 
geſtern folgendes offiztöſe Bulletin ausgegeben wor⸗ 
den: „Der Generalintendant befindet ſich beſſer 
und konferirt täglich mit dem Geheimrath Schäf⸗ 
fer und Direktor Deetz.“ 

— Ein „Theater Lexikon“ ſoll vom Oktober 
d. J. ab in wöchentlichen Lieferungen erſcheinen. 
Es wird von Direktor Adolf Oppenheim und Ernſt 
Gettke, Ober-Regiſſeur des Stadttheaters in Leip⸗ 
zig, unter Mitwirkung berufener Fachſchrlftſteller 
herausgegeben und ſoll durch das Bureau der 
Genoſſenſchaft deutſcher Bühnen - Angehöriger zur 
Berjendung gelangen. 

— Was iſt zu thun, wenn Jemand von 
einem tollen Hunde gebiſſen worden iſt? Die 
Frage beantwortet Dr. Dufardin - Beaumep fol⸗ 
gendermaßen: Unmtttelbar nach dem Biß ſuche 
man durch energiſches Drücken und Preſſen die 
Wunde zum Bluten zu bringen, und zwar ſowohl 
tiefe wie oberflächliche Bißwunden. Man waſche 
fie jo ſorgfältig als möglich mit viel Waſſer, 
wenn möglich mit einem Waſſerſtrahl oder irgend 
einer anderen Flüſſigkeit, bis die Wunde geätzt 
wird. Die Aetzung kann mit Wiener Aeßpaſta. 
Antimonbutter, Chlorzink, beſonders aber mit dem 
Glüheiſen geſchehen, welches das beſte Aeßzmittel 
tft. Der Erfolg der Aetzung hängt von der 
Sorgfältigkeit und Raſchheit ab, mit der fie ge- 
macht iſt. Die Aetzung mit Ammoniak und den 
verſchledenen alkoholiſchen Mitteln tft gänzlich un⸗ 
wirkſam. 

Feſtreden, Anſprachen und Toaſte zum Se⸗ 
dantage, geſammelt und herausgegeben von Dr. 
Nordheim. Vlerte ntubearbettete Aufl Kat⸗ 
towiz O. S. G. Siwinna. 110 S. 1 Mk. 

Dieſe Reden und Anſprachen, aus warmem, 
echtem Nattonalgeküh gefloſſen, haben nicht ver- 
geblich um Gunſt und Theilnahme des Publikums 
geworben; ihre wiederholten Auflagen bezeugen 
auch ihren inneren Werth. Durch ſie kann ſich 
jeder, der ähnliche Reden und Anſprachen zu hal⸗ 
ten Veranlaſſung hat — falle er ein Bedürfuiß 
darnach fühlt — darüber belehren, wie andere 
Redner den Gegenſtand aufgefaßt baben. Die 
Sprache iſt überall «del, vornehm, oft von hin⸗ 
relßendem Feuer. Wir können daher das Büch⸗ 
lein warm empfehlen. 2651 


Vermiſchte Nachrichten. 
— Das „große Loos“ hat in Königsberg 
viele Menſchen glücklich gemacht; zu den kleineren 
Gewerbetrelbenden, nur Handwerker ꝛc., denen ein 


Gewinn zuftel, gehört, wie die „Kön'ge l. Har⸗ 
tung'ſche Zeitung“ meldet, auch die Seilermeiſter⸗ 
wittwe Stein, die am 1. Auguſt ihren 02. Ge⸗ 
burtstag feierte. 

Bremerhafen, 15. Auguſt. Mit dem 
heute eingetroffenen Dampfer „Werra“ wurde 
ein Schloſſer Otto aus Biln in Böhmen nach 
bier zurückgebracht, der ſich an Bord der „Werra“ 
auf der letzten Ausreiſe eines großen Diamanten- 
diebſtahls ſchuldig gemacht hatte. Unter den Paſ⸗ 
ſagieren des Dampfers hatten ſich auch die Zu- 
welenhändler Gebrüder Hendle aus Newpork be⸗ 
funden, welche Dlamanten im Werth von 240,243 
Mark bei fit führten; fie gaben dieſelben dem 
Zahlmeiſter Stürmann in Verwahrung, der die 
beiden die Diamanten enthaltenden Kiſichen ur ter 
Verſchluß nahm. In der Nacht zum 27. Juli, 
am Tage nach der Abreiſe der „Werra“, wurden 
die Diamanten aus dieſem Verſchluſſe geſtob len. 
Bei der ſofort vorgenommenen Reviſton des gan- 
zen Schiffes und der Paſſagtereffekten wurden die 
Diamanten und die Uhr im Strohſack des Zwt⸗ 
ſchendecks⸗Paſſagiers Otto gefunden, welcher den 
Diebſtahl auch eingeſtand. 

— (Allzuſcharf macht ſchartig.) Die bei den 
Franzoſen zu faſt legendärem Rufe gekommenen 
„Küraſſtere von Reichshoffen“ (ſprich Reſchoffen) 
dienen ſeit dem Tage von Wörth der ganzen fran⸗ 
zöſiſchen Kavallerie als Vorbild. Seit 15 Jahren 
eifert denn auch jeder Neitersmann jenſeite der 
Vogeſen, es den „Reſchoffners“ an Schneldigkeit 
gleichzutbhun. Mit beſonderer Vorliebe buldigen 
die in Lyon ſtebhenden Panzerreiter dieſem Sport. 
Sie verrichten Wunder der Tapferkeit — auf den 
Exerzlerplätzen. Nur manchmal tbun ſie des Gu⸗ 
ten zu viel, wie am verfloſſenen Donnerſtag, wo 
ſie mit ſolcher Berſerkerwuth ein den Feind mar⸗ 
kirendes Huſaren⸗Regiment attakirten, daß nicht 
weniger denn 150 bei dem fürchterlichen Choc bü⸗ 
gellos wurden und die armen Aerzte und Vetert⸗ 
näre alle Hände zu regen hatten, um Roß und 
Reiter zu kuriren. Natürlich, daß ſofort eine 
Enquete über die unliebfame Affaire eingeleitet 
wurde, wobei der „Staub“ daſſelbe Entſchuldi⸗ 
gungs Moment abgeben mußte, wie bei gewiſſen 
anderen Affairen der Nebel. Der Kommandant 
von Lyon jedoch bat einen Tagesbefehl erlaſſen, 
in welchem er die Nachahmer der Reichshoffen⸗ 
Küraſſtere bei allen Heiligen beſchwört, im Frie⸗ 
den wenigſtene ihren ſonſt jo ſchätzenswerthen 
Heldenmuth zu mäßigen. 
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Telegraphiſche Depeſchen. 

Iſchl, 19. Auguſt. Zur Beglückwünſchung 
des Kaljers zu ſeinem Geburtstage trafen geſtern 
der König von Dänemark und der König von 
Griechenland hier ein, Diejelten nahmen an dem 
Familtendiner beim Kaiſer Theil und kehrten nach 
demſelben nach Gmunden zurück. f 

Marſeille, 18 uuguſt. Im Lauf des beu⸗ 
tigen Tages find 27 Choleratodesfälle vorge⸗ 
kommen. 

Petersburg, 19 Auguſt. In dem Lager 
von Zarefoje-Selo fand geſtern im Betjein des 
Katjers und der Kaiserin, ſowie der anderen hier 
anweſenden Mitglieder des kaiſerlichen Hauſes eine 
Kirchenparade des Preobraſchenskiſchen Leibgarde⸗ 
Regiments ſtatt. An dieſelde ſchloß ſich ein De⸗ 
jeuner beim Kaiſer, an welchem der deutſche Bot⸗ 
ſchafter von Schweinitz, der deutſche Militär bevoll⸗ 
mächtigte, Generallieutenant v. Werder, und der 
öſterreichtſche Botſchaftsrath, Graf Welſersheimb, 
Ipellnapmen und bei welchem der Kaiſer des Ge⸗ 
burtstags des Kaiſers Franz Joſef von Oeſter- 
reich gedachte und einen Toaſt auf deſſen Wohl 
aus brachte. 5 

Petersburg, 19. Auguſt. In einem beute 
veröffentlichten, vom Katjer genehmigten Regulativ 
wird beſtimmt, daß Extrakredite, welche in Fällen 
einer vom Kaiſer angeordneten Truppen-Mobilifi- 
rung, ſowie überhaupt in Folge von Kriegs zuſtän⸗ 
den nothwendig geworden find, durch eine Spe- 
zial⸗Kommiſſtion, welche aus dem Präfldenten des 
Dekonomie-Departements des Reichsraths, aus dem 
Reichs⸗Kontrolleur, aus dem Finanzmintſter, dem 
Kriegsminiſter und dem Verweſer des Marine- 
miniſtertums beſteht, geprüft werden ſollen. Wenn 
der Kaiſer in ſeiner beſtändigen Reſidenz anwe⸗ 
ſend iſt, ſollen die von dieſer Speztalkommiſſion 
für nothwendig erachteten Extrakredite vom Finanz- 
minifter ſofort und ohne des Kalſers Genehm 
gung abzuwarten, angewieſen werden. 

Konſtantinopel, 18. auguſt. Der Sani- 
tätsratb hat für die Paſſagterſchiffe aus Varna 
eine 48ſtündige und für die Schiffe aus Küſtend⸗ 
ſche, Sulina und Odeſſa eine 24ſtündige Objer- 
vation beſchloſſen. 7 

Newyork, 18. Auguſt. Depeſchen aus Gua⸗ 
temala melden, die Regierung ſei in Folge der 
durch den jüngſten Krieg verurſachten großen 
Ausgaben genöthigt geweſen, die Zahlung der 
Zinſen für die innere und äußert Schuld vom 1. 
d. M. ab einzuſtellen. 

Newyork, 19. Auguſt. Eine Depeſche aus 
Lima meldet, die Regierungs truppen, welche Canta 
beſitzt hielten, feien am 15. d. M. von Aufſtän⸗ 
diſchen überfallen und geſchlagen worden, der 
peruaniſche General Buſtamente habe ſich durch 
einen Revolverſchuß getödtet, als er gejehen, daß 
das Gefecht verloren jet. 

Kairo, 18. Auguſt. Dem „Boepdore Egyp⸗ 
tien“ zufolge fol der Miniſterrath am 14. d. M. 
beſchloſſen haben, nach der Ankunft Drummond 
Wolff's ein Protektorat zu beantragen. Eine Zu- 
ſtimmungellſte habe zur Sammlung von Unter- 
schriften zirkulirt, doch finde dieſelbe aus religiöjen 
Motiven Witerſtand. 


